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Prolog
Die Luft war stickig, die Stimmung explosiv. Die Männer um ihn herum grölten und schrien. Gleichzeitig fuchtelten sie mit ausgestreckten Armen, als fürchtete jeder Einzelne von ihnen, übersehen zu werden. Ihre Augen funkelten wild, fast fiebrig. Hier ging es um Geld, viel Geld. Die Wetteinsätze waren hoch, die Meute gierig. Meist verloren sie – auch Haus und Hof, doch nie die Hoffnung.
Er hatte dieses Glitzern in den Augen und wollte auch teilhaben am großen Geld. Er war sich sicher, er hatte gerade auf den Sieger gesetzt.
Bei seinem ersten Besuch vor wenigen Wochen hatte er sich mit dem Virus infiziert. Seitdem konnte er an nichts anderes mehr denken. Die tabulose Illegalität der Fights gab dem Ganzen einen zusätzlichen erregenden Touch. Hier galten keine Regeln. Nur einer konnte gewinnen. Der, der überlebte.
In wenigen Minuten ging es los, der zweite Kampf an diesem Abend. Neue Chance, neues Glück, sagte er sich. Dieses Mal, dieses Mal würde er gewinnen.
Er hatte sich die Kontrahenten genau angesehen. Muskelbepackte Körper, gepaart mit bedingungslosem Siegeswillen. Deadly Hurricane, der Lokalmatador, traf auf Street Fighter. Laut Ankündigung waren beide kampferfahren und skrupellos, sie kannten den rumble in the jungle.
Er hatte, genau wie seine Kumpels, auf Deadly Hurricane gesetzt. Dessen Gegner, den texanischen US-Import, konnte niemand so richtig einschätzen. Nur wenige hatten von ihm gehört, kaum einer auf ihn gesetzt.
Seine freudige, beinahe schon sinnliche Leidenschaft mischte sich mit Nervosität, denn im Grunde war er ein bedächtiger Mensch. Von alleine wäre er nie auf die Idee gekommen, in eine Subkultur wie diese hier hinabzusteigen und mit dem Tod um seinen Einsatz zu spielen. Doch nun stand er inmitten der brodelnden Menge und unterschied sich von ihr in nichts. Sobald er die Halle betrat, mutierte er zu einem Glücksspieler. Seine Hand schnellte hoch wie ferngesteuert, die Stimme schrie: »Hundert auf Sieg!« Jegliches Mitgefühl für die Torturen der Kämpfenden wurde von seinem zockenden Alter Ego im Keim erstickt.
Trotzdem warf er immer wieder einen Blick auf das Hallentor. Türsteher sorgten zwar für handverlesenen Einlass und suggerierten Sicherheit, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das Tor aufbrechen und eine Horde Uniformierter sie aufscheuchen würde.
Er war vorsichtig. Illegal blieb illegal – beim Glücksspiel angefangen bis hin zum Kampf auf Leben und Tod. Und er, er bangte um seinen Einsatz.
Jeden Moment konnte es losgehen. Die Luft knisterte elektrisiert. Wie bei einem Muay Thai Boran, einer uralten thailändischen Kampfkunst, waren hier neben vollem Körpereinsatz auch Waffen zugelassen. Der Ringrichter warf einen letzten Blick auf die gewetzten Messer, wischte sie mit Alkohol ab, um Giftattacken vorzubeugen, und gab endlich den Kampf frei. Als die Gegner aufeinandertrafen, explodierte die Geräuschkulisse. Das Publikum tobte.
Kleine Kratzer gab es nicht. Nur tiefe, blutende Wunden, oft bis auf die Knochen. Viele waren einzig und alleine deshalb gekommen. Sie alle wollten Blut sehen und gewinnen. Das zu erleben machte süchtiger als jede Droge.
Der US-Import machte seinem Namen alle Ehre. Die Kampfmaschine ging seinen Kontrahenten direkt an. Der Lokalmatador stellte sich, bot dem Angreifer die Stirn. Doch gegen den Texaner hatte er keine Chance. Der nutzte jede Schwäche, jedes Zögern seines Gegners konsequent aus und verdiente sich schnell den Respekt des Publikums. Seine Anhängerschaft wuchs von Minute zu Minute. Nun pushte sie ihn, den Street Fighter, und hatte bald für ihren ursprünglichen Favoriten, den sichtlich überforderten Deadly Hurricane, nur noch Hohn und Spott übrig. Der angekündigte todbringende Sturm hatte sich an diesem Abend als laues Lüftchen entpuppt.
Seine Hoffnung sank in sich zusammen, und das Gefühl, wieder einmal zu verlieren, verstärkte den Druck in seinem Bauch. Aber auch sein Instinkt meldete sich. Seine Nackenhaare stellten sich auf.
Hier stimmte etwas nicht.
Niemand um ihn herum schien das zu spüren. Mit gierigen Augen und strapazierten Stimmbändern gaben die Männer sich dem Geschehen hin und feuerten ihren Favoriten an. Die Hoffnung stirbt zuletzt – gemeinsam mit dem Unterlegenen.
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut, während eine Hitzewelle nach der anderen seinen Körper überrollte. Seine Hände zitterten, und das Herz pochte, als wolle es einen neuen Schnelligkeitsrekord aufstellen. Sämtliche Schalter standen auf Flucht. Und mit einem Mal wusste er, was ihn so beunruhigte.
Sie waren da. Standen hinter dem Tor. Bereit zu stürmen.
»Polizei!«, schrie er gegen die Geräuschkulisse an. Wieder und wieder, bis er endlich Gehör fand.
Dann brach Chaos aus.

1
»Das ist eine Schatzkarte«, raunte Ede und hielt seinen gefiederten Gästen einen Fetzen Papier entgegen. »Die habe ich gefunden, hier im Wohnwagen.« Der Rentner ließ sich auf der Wiese vor dem Fernseher wieder auf seinem angestammten Platz nieder. Misstrauisch beobachtete er die Umgebung.
Hier auf dem Campingplatz am Untersee stand Wohnwagen an Wohnwagen. Jeder einzelne hatte Ohren, groß wie Rhabarberblätter. Zuhörer konnte er jetzt nun wirklich nicht gebrauchen. Während Tom und Princess ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten, rückte er noch dichter an sie heran und sprach mit gedämpfter Stimme weiter.
»Solche Zinken kenne ich aus dem Knast. Das war unsere Geheimschrift damals.« Ede schaute seine Freunde über die Gläser seiner Lesebrille hinweg an, fuhr mit einer Hand durch den frisch gestutzten Bart und zwinkerte: »Nun ja, die Schließer mussten ja auch nicht alles wissen.«
Die beiden Nilgänse hatten gerade, wie so oft, gemeinsam mit ihrem Freund Ede, einem Flügellosen, Toastbrot schnabuliert und dabei die heute-Nachrichten verfolgt. Das war für Tom und Princess kein Problem, sie konnten die einfache Sprache der Flügellosen mühelos verstehen. Bei Ede und seinen Artgenossen dagegen waren, was das artübergreifende Sprachverständnis anging, Nest und Ei verloren.
Dass der Grauhaarige an diesem Spätherbstabend ungewöhnlich unruhig war, war Tom aufgefallen. Ede konnte kaum den Nachrichten folgen. Ihn beschäftigte etwas, das war überdeutlich.
Als absehbar war, dass Klaus Kleber nur noch eine gute Nacht wünschen würde, war Ede von seinem Stuhl aufgesprungen, in den Wohnwagen gestürzt und mit ebenjener Schatzkarte in der Hand zurückgekehrt.
»Glaubt er tatsächlich, dass Wärter nicht wissen, was in ihren Gefängnissen abgeht?« Princess schüttelte verständnislos den Kopf.
»Davon sollte er eigentlich ausgehen. Das ist doch deren tägliches Toastbrot«, antwortete Tom. »Aber vielleicht tischt er uns auch einfach nur Gefängnislatein auf.«
Ihr kurzes Geschnatter hatte Ede anscheinend als Aufforderung verstanden weiterzusprechen. »Die Spurensicherung muss die Karte bei der Überprüfung von Bernds Wohnwagen glatt übersehen haben. Aber die haben ja ohnehin nur an einen Unfall geglaubt. Ich jedoch habe gleich erkannt, was mir da aus Bernds kleinem Kochbuch entgegengeflattert ist.« Ede fixierte Tom und Princess für einen kurzen Moment eindringlich. »Das hier sind stilisierte Bäume«, sagte er und tippte mit dem Finger auf ein paar Striche. »Und dieses X hier markiert den Punkt. 50 Schritte nach Westen und noch einmal zehn in nördliche Richtung. Genau da ist der Zinken für ein lohnendes Objekt. Da liegt mein Schatz!« Ede war völlig aus dem Häuschen. Er stand unvermittelt auf, nahm aber gleich darauf wieder Platz. Dabei hielt er die Schatzkarte so fest, dass die Knöchel auf dem Handrücken hervortraten. Doch schließlich rutschte er zurück in den Stuhl, seufzte tief und versank in die Betrachtung des geheimnisvollen Papieres.
»Meinst du wirklich, Ede hat eine Schatzkarte gefunden? Vielleicht ist es doch nur ein Rezept, und er hat in seinem Eifer aus 50 Gramm einfach 50 Schritte gemacht. Er ist ja schließlich nur ein Mann …« Princess wiegte den Kopf skeptisch hin und her. »Außerdem«, sagte sie, »Schatzkarten gibt es doch nur noch bei Indiana Jones und Lara Croft – aber doch nicht hier, auf einem Open-Air-Tummelplatz für Graue Panther.«
»Lass ihm doch den Spaß, Princess«, schnatterte Tom. »Er ist chronisch klamm und jagt jetzt einem Schatz nach. Er hat eine aufregende Zeit vor sich.«
»Gut geschnattert, meine kleinen Freunde«, antwortete Ede und sah die Nilgänse direkt an. »Ihr seid also auch der Meinung, dass das X hier meinen Schatz markiert.« Dann fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Das da sind die Symbole für Hörner und Dach. Aber der Zaun hier, der ist doppeldeutig«, sagte Ede und nickte Tom und Princess wissend zu. »Bernd kann ihn entweder als Hinweis auf eine Weide beziehungsweise ein Hindernis gekritzelt haben oder aber, und das traue ich dem Mistkerl viel eher zu, er hat das Zeichen ganz bewusst genutzt – als Finte. Da hat er aber nicht mit mir gerechnet. Ich kenne die zweite Bedeutung des Zauns. Er weist auf einen gefährlichen Ort hin.«
»Hörner und Zaun. Das könnten Rinder auf einer Weide sein. Und das Dach weist meiner Meinung nach auf einen Stall hin. Aber gefährlich hört sich das Ganze nicht an«, sagte Princess.
Ede kam Toms Antwort zuvor. »Ich bin schon bei etlichen Kuhweiden in der Umgebung gewesen. Bisher stimmt keine von ihnen mit den Markierungen auf der Karte überein.« Ede versank für einen Moment in Gedanken. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, die Falten wurden tiefer. »Ich werde meinen Suchradius wohl ausweiten müssen«, sagte er schließlich und warf einen flüchtigen Blick auf sein altes, klappriges Fahrrad. Es war an der Wohnwagendeichsel angekettet, obwohl weder Schrotthändler noch Strauchdiebe bei dem Zustand einen Gedanken daran verschwendet hätten.
»Ein paar Kilometer von hier gibt es einen Bauernhof. Den habe ich mir noch nicht angesehen …«, Ede strich sich wieder über den Bart.
»Er ist von der Schatzkarte wirklich überzeugt«, schnatterte Tom. »Vielleicht ist an der Sache doch mehr dran, als wir beide glauben, Princess. Bernd und Ede haben schließlich gemeinsam mal eine Bank überfallen.«
»Stimmt«, sagte Princess, »und wie du mir erzählt hast, ist Bernd damals mit der gesamten Beute abgehauen – also auch mit Edes Anteil.« Die junge Nilgans schwieg versonnen. Dann schaute sie Tom tief in die Augen. »Was meinst du?«, gurrte sie mit lockendem Unterton, »begleitest du deine Lara bei einer Schatzsuche, Indiana?«
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»Auf geht’s«, brummte Ede. Er klemmte den Klappspaten auf den Gepäckträger, ergriff den Lenker und stieß sich mit dem Fuß ab. Als er den Campingplatz auf seinem Drahtesel verließ, dämmerte es bereits. Bald würde es dunkel sein. Die Tage des Altweibersommers waren gezählt, und Ede fröstelte, obwohl er sich eine Jacke gegen die herbstliche Kühle übergezogen hatte. Die innere Kälte kam von der Aufregung, denn sein Ziel war der Lupinenhof.
Ede hatte sich in den vergangenen Tagen mehrfach an den von hohen Hecken umgebenen Hof angeschlichen. Er war zu unterschiedlichen Zeiten dort gewesen und hatte das Treiben auf und um den Hof herum beobachtet, von verschiedenen Stellen aus, stets gut verborgen im Dickicht. Im Zuge dieser Observierung war er auf dem Gelände des Bauernhofes nicht nur auf eine Pferdeklinik gestoßen, sondern tatsächlich auch auf eine Weide, die sämtliche Schatzkartenkriterien erfüllte. Ein paar alte Bäume, ein eingezäuntes Areal und sogar ein Bretterverschlag mit Dach waren da. Die letzte Bestätigung aber waren urtümlich anmutende Rinder, deren Hörner ausladend und geschwungen waren. Sie glichen nicht nur exakt Bernds Zinken, sondern auch in etwa den mächtigen Longhorns, die er im Fernsehen schon einmal am Kühlergrill von amerikanischen Schlitten gesehen hatte. Die zottigen Rinder machten einen friedlichen, aber aufmerksamen Eindruck. Ede wusste instinktiv, dass das Betreten der Weide und damit das Heben des Schatzes nicht einfach werden würde. Auch der Hinweis »Betreten verboten – Eltern haften für ihre Kinder« war nicht gerade einladend. Doch er ignorierte die Empfehlung. Ein Schild hielt ihn nicht ab – nicht von seinem Schatz.
Durch seine Beobachtungen fand Ede heraus, dass ein alleinstehender Bauer den Hof zusammen mit zwei Knechten bewirtschaftete. Vormittags, während der Bauer mit dem Traktor auf Rüben- und Maisfeldern unterwegs war und die Knechte sich um Vieh und Stallungen kümmerten, machte der Hof einen fast verlassenen Eindruck. Vereinzeltes Wiehern deutete aber auf weitere Bewohner hin. Mehrmals am Tag befuhren große und kleine Spezialtransporter den Schotterweg, bogen dann vor dem Hof links ab und folgten der Beschilderung zur Pferdeklinik. Sie brachten kranke Pferde oder holten gesundete wieder ab. Auch das hatte Ede gecheckt.
Der Lupinenhof selbst erwachte erst nachmittags zum Leben. Geländewagen mit Anhängern luden Pferde ein oder aus, schwatzende und kichernde Mädchen in Reitkleidung führten Haflinger oder Trakehner von den Stallungen in Reithalle oder Manege. Erst mit einsetzender Dämmerung wurde es auf dem Hof langsam wieder ruhiger.
Während ein paar Greifvögel die letzten Runden im Abendrot flogen und sich mit ihrem typischen Schrei vom Tag verabschiedeten, erloschen unten auf der Erde im Pferdestall allmählich die Lichter. Einige junge Amazonen verließen den Hof auf Fahrrädern, andere wurden von den Eltern mit dem Auto abgeholt. Nach einem Kontrollgang zog sich der Bauer ins Hauptgebäude zurück, die Knechte in ihr Gesindehaus. Danach lagen Lupinenhof und Tierklinik wie ausgestorben da.
Das war genau der Zeitpunkt, an dem Ede zuschlagen und sich seinen Schatz holen wollte.
Sein Schatz …
Ede konnte seit Tagen an nichts anderes mehr denken, und er geiferte bereits nach seinem Schatz wie Tolkiens Gollum nach seinem Ring. Edes Ziel war greifbar nahe. Endlich würde er seinen Beuteanteil bekommen. Endlich, nach so vielen Jahren. Er musste den Schatz finden und heben, damit er wieder ruhig schlafen konnte. Seit ihm die Schatzkarte in die Hände gefallen war, hatte er Albträume. Er träumte immer wieder von einer rasanten, aber doch vergeblichen Schatzsuche, die ihm langsam, aber sicher den Verstand raubte. Manchmal erkannte er aber auch kurz vor dem Ziel einen verrottenden Bernd, der auf seinem Schatz saß und mit einem vergammelnden Finger auf ihn deutete. Ich weiß genau, was du gemacht hast.
Meist wachte Ede dann schweißgebadet auf und wünschte sich – aber nur für einen kurzen Augenblick –, niemals in dem kleinen Kochbuch geblättert zu haben. Doch die Gier nach dem Schatz war groß. Ede erging es wie allen Schatzsuchern, ganz gleich, ob sie nach einer versunkenen spanischen Galeone, dem Schatz der Nibelungen oder dem Bernsteinzimmer suchten. Einmal geweckt, entwickelte sich der Wunsch nach dem Schatz zu einer Sucht. Einmal angesteckt, war kein Gegengift in Sicht – außer, der Schatz wurde gefunden.
Ede brachte die Strecke zum Bauernhof in Rekordzeit hinter sich und keuchte heftig, als er abstieg. Er kannte sich hier inzwischen auch im Dunkeln gut aus und drückte das Rad in ein zuvor ausgewähltes Gebüsch. Er nahm den Spaten vom Gepäckträger, huschte den Schotterweg entlang und pirschte sich dann rechts ab über den schmalen, teils zugewucherten Feldweg an sein Ziel heran. Laub raschelte bei jedem Schritt. Der einsam gelegene Bauernhof zu seiner Linken lag ruhig da. Nur ab und an, wenn der Wind auffrischte, blitzte Licht vom Dach der Reithalle durch die schütter werdende Hecke.
Licht? Das war so nicht geplant.
Das gleichmäßige Atmen der Rinder war deutlich zu hören. Ede konnte sie riechen, ihre Konturen in der Dämmerung jedoch nur schemenhaft erkennen. Langsam bewegte er sich auf sie zu. Ein mächtiger Bulle hob den Kopf in seine Richtung und schnaubte witternd.
Wenn der mich auf die Hörner nimmt, dann ist es vorbei mit mir und dem Schatz, dachte Ede. Ihm wurde mulmig zumute. In der Theorie hatte er sich alles viel einfacher vorgestellt. Rauf auf die Wiese, vorbei an den schlafenden Rindern, die Markierung gesucht, 50 Schritte nach Westen, weitere 10 nach Norden, ein bisschen buddeln, und schon war alles erledigt.
Denkste! Die Rindviecher schliefen nicht. Sie schnauften geräuschvoll und schienen sich brummend zu unterhalten. Eines nach dem anderen drehte den Kopf langsam auf ihn zu, einige Jungtiere blökten nervös. Ede fragte sich unvermittelt, ob sie ihn durch ihren dichten fransigen Pony überhaupt sehen konnten. Diese munteren Wiederkäuer hatten die Situation geändert. Eigentlich hätte ich es wissen können, schalt er sich. Bei seinem letzten nächtlichen Besuch waren sie ebenfalls wach gewesen, und auch da hatten sie ihn nicht aus den Augen gelassen. Er hatte das für eine Ausnahme gehalten. Wie naiv er doch gewesen war. Er hatte sich für wesentlich kaltblütiger gehalten. Die veränderte Situation zerrte an Edes Nerven. Bernds Zinken tanzten vor Edes Augen.
Gefährlicher Ort.
Hatte Bernd tatsächlich auf nachtaktive Rinder hingewiesen?
Ede griff die Schaufel noch fester und schlich am Zaun entlang weiter auf den primitiven Unterstand zu. Er beabsichtigte, den direkten Weg zum Punkt X zu nehmen. Je weniger Zeit er auf der Weide verbrachte, desto besser. Geduckt wie ein Indianer tastete er sich den Weg entlang. Motorendröhnen ließ ihn kurz innehalten. Es kam vom Bauernhof. Instinktiv zog er den Kopf noch mehr ein und wandte sich den Geräuschen zu. Scheinwerfer beleuchteten den Schotterweg, Autos verließen das Hofgelände.
Die Mädchen haben heute aber lange auf ihre Eltern warten müssen, überlegte Ede, die sind verdammt spät dran. Während er sich wieder seinem eigentlichen Ziel widmete, streifte sein Blick die Hecke. Durch sie hindurch schimmerten noch immer die erleuchteten Dachfenster der Reithalle. Obwohl die späten Hofaktivitäten ungewöhnlich waren, gab es kein Zurück mehr. Der Schatz wollte gehoben werden. Er bestimmte Edes Handeln. Langsam, Schritt für Schritt, bewegte er sich durch die Finsternis, als sein Schuh plötzlich gegen ein Hindernis stieß. Er strauchelte und verlor das Gleichgewicht. Der Spaten fiel ihm aus der Hand. Schmerzvolles Stöhnen ließ die Rinder aufhorchen.
Ede fluchte leise, rappelte sich wieder auf und wischte die feuchten Hände an den Hosenbeinen ab. Er hatte sich nicht verletzt. Glücklicherweise. Und er hatte auch nicht so gequält aufgestöhnt.
Ede kniff die Augen zusammen und suchte die Umgebung ab. Undefinierbares Gewimmer in der Dunkelheit, das war absolut nichts für ihn. Ich sollte nicht hier sein, dachte er.
Erneutes Winseln holte ihn wieder in die Realität zurück und zeigte ihm die Richtung an. Dann war es still. Nur ein paar Vögel piepsten nervös oder schimpften verärgert. Da vor ihm, da war doch was. Ede kniff die Augen noch etwas mehr zusammen. Und tatsächlich, vor ihm auf dem Weg lag ein Mensch. Ihm fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, und er fröstelte noch ein wenig mehr.
»Hallo«, flüsterte Ede und beugte sich zu der Person hinunter. »Was ist passiert?« Als er keine Antwort erhielt, fischte er das Päckchen Streichhölzer aus der Hosentasche, das er wegen des Gasherdes im Wohnwagen immer mit sich führte, und entzündete ein Hölzchen. Das Licht flackerte auf und fiel auf einen am Boden liegenden Mann.
»Hallo, Sie. Was ist mit Ihnen?« Ede hockte sich hin und berührte ihn mit der Hand. Keine Reaktion. Er entzündete weitere Streichhölzer und beleuchtete den Körper. Der Mann, dessen verzerrtes Gesicht ihm irgendwie bekannt vorkam, war nur mit einem Freizeithemd, knielangen Hosen und Turnschuhen bekleidet. Für diese Tageszeit eindeutig zu wenig. Eine Wade glänzte schmierig, und das Gras um die Beine herum war dunkel verfärbt. Es roch metallisch. Es roch nach Blut.
Scheiße! Mit so etwas hatte Ede nicht gerechnet. Erst schliefen die verdammten Kühe nicht, und jetzt auch noch so etwas. »Sie brauchen Hilfe«, sagte Ede, dessen Vorrat an Schwefelhölzchen langsam, aber sicher schwand. »Sie müssen in ein Krankenhaus.«
Der Mann antwortete nicht. Er bewegte sich nicht und stöhnte auch nicht mehr. Ede wurde es plötzlich heiß, sein Herz raste. Diese Schatzsuche war ein Fiasko. Das war rein gar nichts für einen Mann seines Alters. Mit dem letzten Hölzchen beleuchtete er noch einmal das Gesicht. Leere Augen starrten ihn an. Diesem Mann war nicht mehr zu helfen. Oder etwa doch? Sein einziger Erste-Hilfe-Kurs lag bereits mehr als ein halbes Jahrhundert zurück, was wusste er da noch von positiven Vitalzeichen?
Seine Knie wurden weich, er zitterte am ganzen Körper. Er hatte einen Schatz gesucht – und einen Sterbenden gefunden.
Vielleicht ist er ja doch nur ohnmächtig, beruhigte sich Ede und steckte trotz Aufregung die leere Streichholzschachtel in die Hosentasche. »Ich hole Hilfe – bitte …, bitte halten Sie durch«, flehte er den Mann an und rannte davon. Er stolperte über Wurzeln, verhakte sich in Brombeerästen, doch schließlich erreichte er sein Fahrrad und radelte zurück zum Campingplatz, so schnell er konnte.
»So ist das, wenn man sich noch nicht einmal ein Handy leisten kann«, schimpfte Ede vor sich hin, und der Gollum in ihm flüsterte: Aber bald, bald wirst du dir ein Handy leisten können. So eines wie Karl-Heinz hat, mit dem man nicht nur telefonieren, sondern auch schöne Fotos machen kann.
Als Ede die Telefonzelle am Campingplatz erreichte, sprang er vom Fahrrad und prüfte im Lichtschein der Straßenlaterne die wenigen Münzen aus seiner Hosentasche. Da, die passte. Er warf sie in den Geldschlitz und wählte die 112.
»Feuerwehrnotruf, guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«
»Draußen am Lupinenhof liegt ein Verletzter. Er braucht dringend Hilfe. Er blutet stark. Es kann sein, dass er inzwischen schon tot ist. Ich weiß es nicht.« Edes Stimme überschlug sich fast, er war zu aufgewühlt.
»Ist die Person ansprechbar? Atmet sie?«
»Er hat nur gestöhnt. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, habe gefragt, was passiert ist, aber er hat nicht geantwortet. Zum Schluss hat er nicht mehr geatmet. Aber da bin ich mir nicht so sicher.«
»Sie sagten, die Person liegt am Lupinenhof. Meinen Sie den Lupinenhof in der Nähe des Untersees?«
»Ja, genau. Den meine ich.«
»Und wo am Lupinenhof ist der Verletzte zu finden? Können Sie mir die Örtlichkeit näher beschreiben?«
Natürlich konnte er das. Ausführlich instruierte er seinen Gesprächspartner. »Bitte machen Sie schnell.«
»Ich schicke sofort einen Rettungswagen los. Ein Notarzt wird ebenfalls kommen. Bitte nennen Sie mir Ihren Namen und bleiben Sie vor Ort, bis meine Kollegen dort sind.«
Ups, damit hatte Ede nicht gerechnet. Das ging auf gar keinen Fall. »Danke«, antwortete er und legte rasch auf. Sein Herz schlug inzwischen bis zum Hals. Was hatte er nur getan? Er hatte helfen müssen, ganz klar. Doch nun würde bald der Teufel los sein, ausgerechnet an seiner Schatzwiese. Mit diesem Anruf hatte er eine Menge Einsatzkräfte an genau den Ort gelotst, der ihm so wichtig war, der eigentlich sein Geheimnis bleiben sollte.
Prompt fiel ihm der Spaten wieder ein. Würden die Retter ihn finden und mit einer Schatzsuche in Verbindung bringen? Das war die schlimmste aller Vorstellungen, denn dann würde er möglicherweise unerwartet Konkurrenz bekommen. Steckte nicht in jedem Menschen ein Schatzsucher?
Ein anderes Szenario war allerdings auch nicht besser. Wäre dieser Mann, den er irgendwo schon einmal gesehen hatte, tatsächlich verstorben, würde unweigerlich die Polizei an der Weide auftauchen. Vielleicht sogar mit Spurensicherung und großem Aufgebot, wie er es auf dem Campingplatz bereits zweimal miterlebt hatte. Das wäre gar nicht gut. Die gesamte Gegend konnte womöglich für Tage abgesperrt und ihm der Zugang zu seinem Schatz bis auf weiteres verwehrt werden.
Bei all diesen Widrigkeiten war Ede stolz auf seine coole Cleverness, im richtigen Moment den Mund gehalten zu haben. Die Retter wussten nicht, wer sie informiert hatte. Und das war gut so. Denn wer eine Vergangenheit wie die seine mit sich herumschleppte, war mit der Preisgabe seines Namens nicht verschwenderisch. Er wollte auf keinen Fall in einen Todesfall verstrickt werden – man war wesentlich schneller vorverurteilt, als die weiße Weste je wieder reingewaschen werden konnte. Selbst dann blieben noch Fleckenränder.
Nichts da. Seinen Namen behielt Ede für sich. Noch ganz in Gedanken, hörte er plötzlich ein Knacken hinter sich. Er fuhr herum, konnte aber niemanden erkennen. Sein strapaziertes Herz überschlug sich fast. In seiner Aufregung hatte er nicht auf unerwünschte Lauscher geachtet.
Ede wurde schlagartig klar: Jemand hatte seinen Notruf mitgehört.
[...]
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